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… die bis itzt durchgehaltene› Daten= und Geschichtslosigkeit muss ein Ende haben! –


Arno Schmidt


Eine Chronik schreibt nur derjenige, dem die Gegenwart wichtig ist.


Johann Wolfgang v. Goethe


Das bisschen Kopf, das sie noch haben, zerbrechen sie sich mit solchem Zeuge.


Georg Christoph Lichtenberg







Einführung


»Und nun tritt ein kleiner untersetzter Mensch entgegen mit dikken Burgunderbacken und einem Bierbrauer- Rittmeister- und Gutsbesitzergesicht. Es ist geradezu mein Stolz, dass ich immer für einen Fettwarenhändler gehalten werde. Entsetzlich wär’s für mich, sähe ich aus wie ein Dichter.« — Von den einen als Heimatdichter, Romantiker, Naturalist oder gar Vorläufer der Expressionisten gefeiert, von anderen als naiver Poet, deklassierter Grandseigneur und Möchtegernbaron angesehen, waren die Urteile über Friedrich Adolf Axel Freiherr v. Liliencron – den Namen Detlev legte er sich später selbst zu – so widersprüchlich wie sein Leben, beständig schwankend zwischen Betteln um Geld und der großen Geste eines Landadeligen. Dabei ist er doch nur ein Getriebener der eigenen Sensibilität, der Eindrücke und Stimmungen aufnahm und in eigenen Wunschträumen sein fiktives eigenes Vexierbild, eines nebenbei verseschmiedenden Junkers darbot. Lässt man das Rollenspiel beiseite, so zeigt sich dagegen eine sehr menschliche und tragische Gestalt.


Sein Schaffen ist nur schwer einzuordnen. Changierend zwischen Naturalismus, Neuromantik, derbem Realismus, expressionistischen Einsprengseln sowie freien Rhythmen weist seine Lyrik eine Synthese auf, die einzigartig in der Zeit war, die gerade darum sich keiner Richtung stocksteif zuordnen lässt und die ihn von allen Vorgängern und Mitläufern abhebt. Er hatte seinen ihm eigenen Stil entwickelt und beeinflusste Rainer Maria Rilke genauso wie Hugo v. Hofmannsthal, Erich Mühsam oder Gottfried Benn.


Die einzelnen Teile der Chronik sind an Umfang und Gewichtung ungleich. Die ersten Jahre stehen ganz unter dem Schatten des Kieler Elternhauses, in dem Liliencron behütet, zurückgezogen und mit dem täglichen Kampf um die schulische Leistung aufwächst. Nach Abbruch des Gymnasiums und der – seinem ausdrücklichen Wunsch entsprechenden – Ausbildung zum Offizier, nimmt er sowohl am preußisch-österreichischen (1866) wie auch am deutsch-französischen Krieg (1870/71) teil. Beide Male erleidet er Verwundungen. Um einer Disziplinarstrafe zuvorzukommend und wegen starker Verschuldung verlässt er freiwillig die Armee, beschließt fortan, in den Vereinigten Staaten von Amerika sein Glück zu ergattern. Doch jegliches Ansinnen, dort sein Leben sei es als Offizier, Sprachlehrer, Zureiter, Klavierspieler oder Anstreicher zu meistern, misslingt. Nach nicht einmal zwei Jahren kehrt Liliencron desillusioniert wieder in seine Heimat zurück und schlägt, nach einem vergeblichen Versuch, sich zu einem Musiklehrer in Hamburg ausbilden zu lassen, eine Laufbahn als preußischer Verwaltungsbeamter ein, zunächst 1882/83 auf Pellworm als Hardesvogt, dann als Kirchspielvogt in Kellinghusen 1883–1885.


Vor allem nach seiner Rückkehr aus den USA beginnt Liliencron immer öfter seine Stimmungen, Empfindungen und Beobachtungen lyrisch verfremdet festzuhalten. Selbst schwierigste Versformen geraten ihm dabei und zeigen sein Naturtalent. Und als 1883 sein erster Gedichtband ›Adjutantenritte‹ für Aufsehen sorgt, ja, vor allem von jungen Leuten zum Teil enthusiastisch gefeiert wird, scheint sich eine Perspektive anzubahnen. Doch die Schulden aus der Militärzeit bis hin zur Verwaltungsausbildung haben sich inzwischen in nicht mehr zu bewältigender Größe aufgehäuft. Nicht länger deckt das Gehalt die Zinszahlungen an die Gläubiger ab. Immer öfter müssen selbst Kleinstbeträge angeschrieben werden. Manche Tage lebt der dichtende Kirchspielvogt von ein paar Äpfeln. Doch Liliencron verliert, trotz Buchführung, langsam den Überblick. Als ein erster Gläubiger die vorgesetzte Behörde über seine berechtigten Forderungen informiert und ein weiterer eine gerichtliche Pfändung betreibt, gibt er auf. Zwar erklärt die Behörde sich bereit, ihm dabei zu helfen, wieder Boden unter die Füße zu bekommen, doch Liliencron sieht sich voller Scham nicht in der Lage, wie gefordert, die Klein- und Kleinstbeträge aufzulisten. So stellt er sein Amt zur Verfügung und versucht fortan sich als freier Schriftsteller durchs Leben zu schlagen.


Dass Lyrik sich nicht verkauft, diese bittere Wahrheit muss er schnell erkennen, und zur Dramenform, an der er sich mehrfach versucht, gar zur großen Form eines Romans, ist er handwerklich nicht in der Lage. Liliencron gilt vielmehr als ungekrönter König der numinosen lyrischen Form. So wachsen sein Bekanntheitsgrad und sein Ruhm, doch dabei wird er in den Strudel der Verschuldung immer weiter hinab gesogen.


Erst als Freunde, die oft seit Jahren schon immer wieder um finanzielle Unterstützung angegangen wurden, einspringen, öffentliche Sammlungen veranstalten, scheint es sich zum Besseren zu wenden. Vor allem aber, als Liliencron sich darauf einlässt, mit einem künstlerischen Kabarett für gutes Geld einige Monate auf Tournee durch die Lande zu tingeln, und als einer der ersten Künstler auch das Medium der Rezitation gewinnbringend für sich entdeckt und exzessiv durch Deutschland und Österreich- Ungarn tourt, gelingt es, den täglichen Lebenserwerb zu sichern und die Schulden abzubauen. Er steht auf dem Höhepunkt seiner Popularität, wird gar zu einer Art Nationaldichter emporgehoben, als Kaiser Wilhelm II., von modernen Künstlern im Allgemeinen nicht angetan, Liliencron ein jährliches Salär über 2000 M aussetzt. Die Kämpfe ums tägliche Brot scheinen endgültig der Vergangenheit anzugehören. Doch der Dichter steht inzwischen am Beginn des 60. Lebensjahrzehnts und ist müde geworden. Dutzende von Briefen, Karten, Telegrammen und eingesandte Lyrik der Verehrer, die täglich den Adressaten erreichen und auf eine Beantwortung warten, lähmen zunehmend das eigene Schaffen; und in seiner unkritischen, kindlichen Begeisterung bemüht er sich um nahezu jede Einsendung. Nach Constantin Brunner konnte jeder sicher sein, der Liliencron »ein Geleier schickte«, von ihm zum Dichter erhoben zu werden. Nur wenig Neues entsteht noch. Wenige Monate nach Erleiden eines leichten Schlaganfalls, der nicht als solcher diagnostiziert wird, stirbt Detlev v. Liliencron mit 65 Jahren.


*


Die Chronik erhebt nicht den Anspruch auf Vollständigkeit; sie ist in ihrer Auswahl, die notgedrungen Schwerpunkte setzen muss, für den Leser als handliches Hilfsmittel zur zuverlässigen Orientierung und als Nachschlagewerk gedacht. Wichtige Daten, die zur Darstellung von Liliencrons Existenz als Mensch und seiner Entwicklung als Dichter exemplarisch sind, werden in Form einer tabellarischen Kurzbiographie verfügbar, ergänzt durch eine reiche Auswahl an Selbstzeugnissen vor allem aus Werken und Briefen, die selbstverständlich wie bei jeder Selbstaussage zwischen absichtlicher Selbstverhüllung und bewusster Verstellung schwanken. Dessenungeachtet besteht ein Einblick in die Werkstatt einer Person, die zu einem der ganz großen Lyriker deutscher Sprache zu zählen ist.


Das vorliegende Werk orientiert sich größtenteils an bereits publiziertem Material und hängt dementsprechend von dessen Zuverlässigkeit ab. Offensichtliche Unstimmigkeiten oder Fehler wurden korrigiert, sie sind über die entsprechenden Quellenverweise transparent.


Liliencrons eigene Äußerungen und Zitate aus seinen Werken sowie Werktitel sind durchweg kursiv gesetzt. Auf ein Kenntlichmachen der von ihm exzessiv genutzten Betonung innerhalb seiner handschriftlichen Äußerungen sei es durch Unter- und Anstreichen, z.T. mehrfach, sei es durch Benutzen verschiedenfarbiger Buntstifte, wurde zugunsten einer einheitlichen Lesbarkeit verzichtet. Die verschiedenen Rechtschreibungen der Quellen wurden bis auf wenige Liliencron-typische Ausnahmen (Brod, Haide) modernisiert.


Der Dank gilt Frau Dr. Kornelia Küchmeister von der Landesbibliothek Kiel, Frau Marion Sommer von der Staats- und Universitätsbibliothek Hamburg für die Einsichtnahme in zahlreiche Unterlagen aus dem Liliencron-Nachlass sowie Herrn Hermann Wiedenroth im ›Bücherhaus‹ in Bargfeld, für die Nutzung der umfangreichen Handbibliothek.


Volker Griese, Wankendorf
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1844


3. Juni: Kiel. Die Stadt an der Förde zählt 13 572 Einwohner, als in der ›Neuen Straße‹, ab 1905 ›Herzog-Friedrich-Straße Nr.22‹ der Lebensweg des neuen Erdenbürgers Friedrich (Fritz bzw. Fiete) Adolf Axel Freiherr v. Liliencron, Sohn eines dänischen Zollbeamten, seinen Lauf nimmt. Später, 1879, wird er sich den Vornamen Detlev zulegen. Seine Eltern, Baron Ernst Louis Freiherr v. Liliencron und die amerikanische Generalstochter Adeline Sylvestra, geb. v. Harten, gehören dem verarmten Adel an, da der Zweig vom Erbe ausgeschlossen wurde; Ls Großvater, Andreas Ernst Christian, war in zweiter Ehe eine unstandesgemäße Verbindung mit der auf Gut Perdoel tätigen Bauernmagd Friederike Griese – Plattdeutsch Griis – eingegangen. ◊ Der Vater ist ein zurückhaltender, verschlossener Charakter, der kein Verhältnis zur Kunst und Kultur pflegt, wie L später anmerken wird. Trotz des kargen Einkommens und einem geringen Zinseinkommen eines kleinen Sparguthabens wird immer wieder auf die adelige Abkunft Wert gelegt. Die Mutter, von leicht kränklicher Konstitution, ist sehr belesen, tiefgläubig und bringt ihre Empfindungen immer wieder einmal in kleinen Reimen zum Ausdruck. Im Haushalt findet sie Unterstützung durch das Hausmädchen Sophie. [Spie25ff.]


20. Juli: Kiel. Taufe. Als Paten fungieren Kammerherr v. Warnstedt, Frau Doktorin Weber und Landgraf Friedrich v. Hessen. [Spie23]




1845 – 1847


Einsam gehen die Jahre dahin. Von drei Geschwistern sterben zwei nur wenig nach der Geburt. Umso zärtlicher umhegen fortan die Eltern ihren Sohn und die Tochter Emma. [Spie26]




1848


?: Kiel. Umzug von der ›Neuen Straße‹, im Volksmund auch ›Lerchenstraße‹, in den ›Walkerdamm Nr.18‹. [Facetten11]




1848 oder 1849


?: Mit vier Jahren nehmen die Eltern L auf eine Reise nach Italien mit, »habe also nichts behalten.« (an Hermann Friedrichs, 1.6.1885) [Briefe1/114]




1851


ab Frühsommer: Kiel. Der Wunsch, den Sohn möglichst lange bei sich zu behalten, vielleicht auch ein wenig der adligen Herkunft Tribut zollend, wird ein Hauslehrer angestellt, der L, unterstützt durch den Vater, von der Außenwelt und dem Spielen der anderen Kinder regelrecht abschirmt. Daneben wird er in die Privatschule des Fräuleins Wilhelmine Otto geschickt, in dem L nicht eben viel beigebracht bekommt. Verklausuliert fällt später der Begriff von einer »Klippschule des Städchens«. (›Leben und Lüge‹, S.137) ◊ Immerhin lernt der Junge dort erstmals andere Kinder näher kennen, doch insgesamt wächst er recht einsam auf. »[…] ich war allein zu Hause, von Gouvernanten erzogen; mein Papa ließ mich sehr ›exklusiv‹ bleiben, und anstatt mich tüchtig mit Straßenjungen herumzuprügeln zu dürfen, musste ich mich zu Hause langweilen.« (an Helene v. Bodenhausen, 10.8.1871) [UH109] ◊ Bleibende Eindrücke gewinnt er bei Besuchen der Verwandten, den Stiftsdamen v. Warnstedt und v. Liliencron, in den adeligen Klöstern Itzehoe und Preetz oder wenn es nach Altona zur Großmutter Friederike geht. Auch die Familie Wasmer auf Gut Hemmelmark wird besucht, mit denen die Ls verwandt sind. Zum weiteren Umgang gehören die Familien des späteren Staatssekretärs Bernhard Ernst v. Bülow, des nachmaligen Diplomaten Kurd v. Schlözer und der des Grafen Otto Rantzau in Kiel. Auch die Pastoren der Umgebung werden immer wieder aufgesucht. [Spie26ff.]


Juni: Kiel. Das Lehrerkollegium lobt Ls Betragen, und im ersten Zeugnis lautet es vielversprechend: »Der kleine Friedrich war bis jetzt noch immer ein fleißiges, artiges Kind und macht uns Freude.« [Spie29]




1852


24. Juni: Kiel. An Johanni stellen die Lehrer Petersen, Johnsen, Bierwirth und Otto dem Jungen ein ordentliches Zeugnis aus:




»Biblische Geschichte: recht gut,


Geografie: zufrieden,


Naturgeschichte: sehr gut,


Rechnen: im Ganzen gut,


Schreiben: ziemlich,


Lesen: größtenteils zufrieden,


Betragen: recht zufrieden.« [Spie29]







1854


März: Kiel. L verlässt die Privatschule von Wilhelmine Otto und wechselt zu Ostern in die Septima auf die in der Küterstraße gelegene Gelehrtenschule. Klassenlehrer ist Elementarlehrer Tack. [Spie29ff.] ◊ Da er als Muttersöhnchen angesehen wird, verabreden sich die Schüler zu einem Exempel: »[…] gleich in der Pause des ersten Tages wurde er nicht nur von seinen Mitschülern der Sexta ›verhauen‹, sondern, einzig in seiner Art, von sämtlichen Schülern des ganzen Gymnasiums, ganz gleich, ob von jungen Grafen oder von Tagelöhnersöhnen.« (›Leben und Lüge‹, 1907) [GW6/148] ◊ Mit den Schülern Theodor Gänge, den Grafen Rantzau und Bernstorff befreundet er sich. Neben der Verkehrssprache Dänisch, lernt er auch Französisch, Englisch, Lateinisch und Griechisch. Reitunterricht erteilt ihm wohl der Universitätsstallmeister Peter Wilhelm v. Balle. [DvL11] ◊ Inzwischen waren die Eltern in die ›Friedrichstraße Nr. 22‹ (›Herzog-Friedrich-Straße‹) in eine kleine Wohnung ins Haus des Kammerherrn v. Vahrendorff umgezogen. L bewohnt sein acht Quadratmeter großes Zimmer ab 1857 gemeinsam mit dem dann in Pension aufgenommenen Schüler August Thomsen aus Oldenswort, der ebenfalls die Gelehrtenschule besucht. [Spie29] ◊ »Auch außerhalb der Schule blieb er ein tüchtiger kleiner Kerl, der sich wie seine Mitschüler tummelte und prügelte und jachterte und seinen Unfug trieb wie die andern. Nur einmal hatte er eine empfindlichere Strafe zu verbüßen, als er mit seiner Klasse im Ofen ›Rauch fabrizierte‹ in der Hoffnung: ›frei zu bekommen‹. Aber der Plan schlug gänzlich fehl. Die Lehrer zogen ihre Winterüberzieher an und öffneten die Fenster, so dass die Knaben in der barbarischen Kälte, die grade herrschte, aushalten mussten. Außerdem musste die ganze Klasse eine Woche lang täglich eine Stunde nachsitzen.« (›Leben und Lüge‹, 1907) [GW6/160]


Michaelis: Kiel. Versetzung in die Sexta in die Klasse von Lehrer Boyens. [Spie31]




1855


Januar: Kiel. Wegen einer Kinderkrankheit muss L dem Schulunterricht fernbleiben. [Spie32]


Februar – März: Kiel. Noch nicht ganz gesundet, versäumt er auch in diesen Wochen zahlreiche Schulstunden. [Spie32]


Ostern: Kiel. Die versäumten Schulstunden zu Anfang des Jahres bleiben nicht ohne Folgen. Im ersten Gymnasialzeugnis ist eine Drei die beste Note. Doch schon im Sommer versteht er es, sich den versäumten Stoff anzueignen und überholt gar seine Klassenkammeraden. [Spie32]


Michaelis: Kiel. Das Zeugnis weist L als Klassenbester aus. [Spie32]




1856


Ostern: Kiel. Versetzung als Drittbester in die Quinta. Das Zeugnis weist nur Einsen und Zweien auf. [Spie32]


Michaelis: Kiel. Die schulischen Leistungen haben etwas nachgelassen: Er ist 11. [Spie32]




1857


?: Itzehoe. Auf Besuch bei der Tante v. Warnstedt im Kloster verunglückt die Schwester Emma tödlich. Während des Fütterns der Schwäne greift ein von ihr geneckter Schwan das Mädchen gereizt an und ruft mit einem Flügelschlag eine Arterienverletzung hervor. Die Blutung kann nicht mehr gestillt werden. Somit bleibt von einstmals vier Kindern nur ein Sohn übrig. [Spie26 | UH170] ◊ Kiel. Die Liliencrons ziehen in die ›Fischstraße Nr. 11‹. [DvL55]


Ostern: Kiel. Als Fünftbester wird L in die Quarta versetzt, wo seine schulischen Leistungen aber wieder nachlassen. [Spie32]




1858


Ostern: Kiel. Wieder lassen die schulischen Leistungen im ersten Halbjahr zu wünschen übrig. In Mathematik und Latein reichte es gerade zu einer Vier, im Rechnen geht es über eine Fünf nicht hinaus. So muss L noch ein weiteres Halbjahr in der Quarta verbringen. [Spie32]


Michaelis: Kiel. Wechsel als Klassenbester in die Tertia. [Spie32]




1859


?: Oldenswort. Gemeinsam mit seinem Zimmergenossen, dem Pensionär August Thomsen, besucht L dessen Eltern und lernt dort die Erzählung ›Auf dem Staatshof‹ von Theodor Storm kennen und schätzen. [Spie35]


Ostern: Kiel. Wieder lassen die schulischen Leistungen zu wünschen übrig. L ist Einunddreißigster. [Spie32]


Michaelis: Kiel. Das Schulzeugnis ist immer noch schlecht. Nur im Deutschen und Lateinischen reicht es zu einer Vier und so muss eine Ehrenrunde eingelegt werden. [Spie32]


16. Mai: Kiel. L teilt seinem Freund August Thomsen in einem Brief mit, dass er ihm zuliebe der von beiden innigst geliebten Emma Hörning entsagt. »Ich werde nie wieder lieben« Doch der Vorsatz hält nicht lange. Wenig später verliebt er sich in Wilhelmine Wendel, die 1862 nach Dorfgaarden verzieht, wo ihr Vater eine Gastwirtschaft betreibt. Noch Jahrzehnte später besitzt L ein verblichenes Lichtbild und zeigt es voller Rührung einem Nachkommen Wilhelmines. [DvL13]




1860


?: Kiel. Die Ls ziehen erneut um, diesmal in die ›Neue Straße Nr.12‹. [Facetten11]


Michaelis: Kiel. Als Klassenneunter erreicht L die Sekunda. Wieder sind die schulischen Leistungen nicht konstant. Dieses Schwanken ist symptomatisch. Immer bedarf er eines äußeren Anlasses, eines Ansporns, um sich aufzuraffen. Unermüdlich versucht auch sein Zimmergenosse Thomsen, der gleichfalls die Gelehrtenschule besucht, den Kameraden zu helfen. [Spie32]




1861


3. März: Kiel. Konfirmation in der Nikolaikirche. »Als der Pastor mir die Hand zum Segen auf den Kopf legte, hätte ich gewünscht, gleich zu sterben; dann bekäme man nie wieder eine andere Gesinnung«. [Spie35]


Ostern: Kiel. L ist letzter von jetzt dreiundzwanzig Schülern seiner Klasse. [Spie32]


19. Juli: Kiel. Von Sophie Jensen erhält er eine schriftliche Einladung zum Ball der Kieler Gelehrtenschule. Noch ganz von den Eindrücken des Abends erfüllt, vertraut L seinem Tagebuch an: »Nein, wie himmlisch habe ich mich da amüsiert.« [DvL14 | Spie36]


August: Kiel. Abschied von der Schule. [Spie36]


13. September: Kiel. In der Gartenhütte des Schulkameraden, geloben Bernhard Volkmar und L aus Anlass dieses Abschied-Tages sich alljährlich zu schreiben. [Spie36]


20. September: Kiel. Die Gelehrtenschule stellt L das Abgangszeugnis aus. Der möchte sich »privatim« weiterbilden. »Er ist mit guten geistigen Belegen ausgerüstet, ist fleißig und aufmerksam gewesen und hat sich in und außerhalb der Schule stets gut betragen. Er war, was seine Kenntnisse betrifft, bei seinem Abgange in der vierten Abteilung der Sekunda. Möge ihn dies Zeugnis zur Empfehlung bei seinem neuen Vorgesetzten dienen. […] Professor Dr. Horn.« [Spie523] ◊ L war insgesamt ein mittelmäßiger Schüler dessen Hauptinteresse einzig der Geschichte galt, auch ist er musikalisch und pflegt zu Hause gern das improvisierte Klavierspiel, so dass Bekannte schon einmal nachfragen, ob er nicht gar etwas komponiert habe. Dagegen ist ihm die Freude an sportlicher Betätigung völlig fremd und so hat er während der ganzen Zeit auch nur wenig geturnt; Schlittschuhlaufen und Schwimmen sind von ihm gar nicht unternommen worden. Einzig beim Rodeln zeigt er sich. Seine zarte, scheue Natur fordert dann auch schnell das Mundwerk anderer heraus, und so musste er sich immer wieder Spottreden anhören: »Liliencrönchen, Muttersöhnchen, Zierbarönchen.« [Spie34]


nach 21. September: Erfurt. Dem Wunsch der Eltern folgend, möchte L eine militärische Laufbahn einschlagen. Unter Vermittlung der Familie Helmut v. Moltkes (Ls Mutter war mit Moltkes Frau befreundet) war es gelungen, vom dänischen Staat die Zusicherung zu erhalten, dass er seinen Dienst in Preußen antreten dürfe. So erschien es geraten, den weiteren schulischen Weg auf einer preußischen Bildungsanstalt zu nehmen. Er geht nach Erfurt und findet, vom Kammerherrn v. Vahrendorff empfohlen, ein Unterkommen im Hause des Regierungsrats v. Lesser. Die Einschulung im dortigen Realgymnasium erfolgt in die Obertertia. Doch weiter wird es auch nicht hinausgehen. Stark ist das Heimweh, und die Eltern versuchen die erste Zeit ihren Sohn mit ausführlichen Briefen darüber hinweg zu helfen und auch ihn immer wieder zu animieren, recht ausführlich von sich und seiner Situation zu berichten. [Spie36]


18. Dezember: Der Vater teilt dem Sohn ein paar Verhaltensregeln mit: »Treibst Du nebenher auch noch oft Musik? Und mein Herrchen, wenn man wieder irgendwo in Gesellschaft ist, wo getanzt wird, zähle man sich gefälligst mit zu den erwachsenen Herren und nicht zu den Jungen. Verstandevous? Man tut gut daran, wenn man sich auch ein wenig vordrängt und sagt: ›Ich bin auch hier‹; sonst geht es in dieser Welt nicht«. [Spie41]
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?: Weimar. Besuch der Fürstengruft. [Spie42] ◊ Die bei Gut Perdoel geborene Großmutter Friederike geborene Griese (plattdeutsch auch Griis genannt) stirbt. [Spie22] ◊ Umzug der Eltern in die ›Lerchenstraße Nr.9‹ [Facetten11]


Ostern: Erfurt. Schulabgang ein Jahr vor dem Abitur. »Liliencron hat sich nicht nur durchaus der Schulordnung gemäß betragen, sondern auch bescheiden in seinem Wesen und freundlich in seinen Formen gezeigt. Er hatte bei seinem Eintritt in die Realschule, namentlich in den exakten Wissenschaften, viele Lücken in seinem Wissen und hat die Anstalt zu kurze Zeit besucht, um diese Lücken ganz ausfüllen zu können.« [Spie44f.]


Anfang April – November: Erfurt. Um als Offiziersanwärter in den preußischen Dienst eintreten zu können, reichen die bisher erbrachten schulischen Leistungen nicht, und so nimmt L Privatunterricht: in Erdkunde bei Realschullehrer Günzel, im Planzeichnen bei Hauptmann a.D. v. Zittwitz, in Mathematik bei Hauptmann a.D. Rode, der ab Juni auch die Stunden Günzels mit vertritt. Bei Divisionsprediger Kleckl lernt er Geschichte und für den Latein- und Deutschunterricht wird Gymnasialprofessor Kritz bemüht. [Spie45]
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ab 12. Januar: Berlin. Von Erfurt kommend trifft L seinen Vater wieder, der ihn zum Gebäude der militärischen Prüfungen in die ›Lindenstraße‹ begleitet. Einer der dort Wartenden kann sich einen Kommentar nicht verkneifen: »Bei Gott, da bringt ein Alter sein Nestküken«. Die Prüfungen dieses und der folgenden Tage sind durchwachsen: Zwar zeigt er sich in der Geschichte glänzend beschlagen, im Deutschen ziemlich gut, in Latein, Französisch und Englisch befriedigend, doch gerät Erdkunde nur mittelmäßig und Mathematik sowie Zeichnen nicht ausreichend. Doch er wird angenommen, wenn er auch, in Anbetracht der knappen finanziellen elterlichen Mittel, seinen Wunsch, die Laufbahn eines Reiteroffiziers einzuschlagen, begraben muss. Zum 1. Februar erfolgt die Aufnahme als Fahnenjunker bei den preußischen Fußtruppen. [Spie45]


1. Februar: Mainz. L lässt bei einem Fotografen ein Ganzbild aufnehmen. [SUB]


5. Februar: Mainz. Im Westfälischen Füselierregiment Nr. 37., 3. Bataillon, 9. bald darauf 12. Kompanie, beginnt der offizielle Dienst als Dreijährig-Freiwilliger. Die Beförderung zum Gefreiten erfolgt nach einigen Wochen. [Spie49 | Royer2/24]


11. Mai: Mainz: Parade vor Großherzog Ludwig III. [Spie49]


21. August: Mainz. Wieder steht eine Parade an, diesmal vor den Augen Kaiser Franz Josefs. [Spie49]


15. September: Mainz. Nach Ablauf der Probezeit, Beförderung zum Portepeefähnrich. [Spie49]


Ende September: Kiel. Einen dreiwöchigen Urlaub verbringt L in seiner Heimatstadt bei den Eltern. (›Leben und Lüge‹, 1907) [GW6/187]


Herbst: Hunsrück. Ls Regiment nimmt an Manövern teil. (›Leben und Lüge‹, 1907) [GW6/179]


ab 1. Oktober: Engers a. Rhein. Die Ausbildung zum Offizier in der Kriegsschule beginnt. Seine Heiterkeit und Gutmütigkeit in Verbindung mit der militärischen Schneidigkeit machen ihn bei den Kameraden beliebt, doch nicht bei den Lehrern. Da muss er sich dann schon einmal den Satz anhören: »Portepee-Fähnrich von Liliencron, Sie befinden sich auf der schiefen Ebene, die zum Reserveverhältnis führt!« Und so kommt, was kommen muss. L besteht die abschließende Prüfung nicht und kehrt zum Regiment zurück. [Spie49]
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?: Frankfurt a.M. Zusammen mit seinem Vater Besuch bei Baron Conrad Christoph v. Thienen-Adlerflycht, einem Vetter des Vaters und ehemals dänischer Gesandter am Deutschen Bundestag. [UH89]


18. April: Erstürmung der Düppeler Schanzen durch preußische Truppen.


12. Juli: Mainz. Teilnahme an einer Parade vor Erzherzog Albrecht v. Österreich. [Spie49]


30. Oktober: Friede von Wien. Dänemark tritt Schleswig-Holstein und Lauenburg an Preußen und Österreich ab.


Dezember: Mainz. Mit der Bahn fährt das Regiment nach Berlin, marschiert zum Ostbahnhof am Palast König Wilhelm I. vorbei und wird dann in die Provinz Posen weiterbefördert, wo seit dem Vorjahr ein Aufstand der polnischen Bevölkerungsteile immer wieder auflodert. L wird zusammen mit dem Regimentsstab zunächst in Krotoschin, dann Rawitsch stationiert. Für einige Tage hält er sich auch in Wohlau auf. [Royer2/27 u. Royer1/48]
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?: Kiel. Umzug der Eltern in die ›Neue Straße Nr.44‹, der späteren ›Herzog-Friedrich-Straße‹. [Facetten11]


ab Jahresanfang: Krotoschin. Der Truppenteil um L ist dazu auserkoren, durch festes Auftreten und durch ständige Waffenpräsenz jegliche Unruhe im Keim zu ersticken. An mehreren bis zu einer Woche dauernden Grenzpatrouillen nimmt er teil. Doch das Hauptaugenmerk all der Wochen liegt in der Vorbereitung zur neuerlichen Offiziersprüfung. [Spie50]


Mitte Mai: Leipzig. Von Krotoschin kommend, hält sich L in der Stadt auf und verlebt einen feucht-fröhlichen Abend in ›Auerbachs Keller‹. Weiter geht es nach Berlin zur Ablegung der Prüfung. [Spie50]


22. Mai: Berlin. Bestehen der Offiziersprüfung, wenn auch das Geografische wie Aufnehmen und Planzeichnen nur mittelmäßig gelingen, die Waffenlehre befriedigend abgeschlossen wird, so gibt es in Taktik, militärischem Aufsatz und Dienstkunde doch ein »ziemlich gut«. [Spie51]


nach 23. Mai: Krotoschin. Jetzt, wo der Druck des Lernenmüssens von ihm gewichen ist, tritt L freier auf, knüpft Kontakte zur Bevölkerung, nimmt an Volksbelustigungen teil, tanzt mit den Bürgerstöchtern und den Töchtern der Offiziere und geht auf die Jagd, auch auf die Jagd nach dem weiblichen Geschlecht. Mit einer Polin, mit der er sich auf Französisch verständigt, beginnt er ein Verhältnis. Doch noch etwas zeigt sich jetzt verstärkt: sein lockerer Umgang in Gelddingen. Er besorgt einer Soubrette ein Klavier für deren Singübungen, doch als es in deren Wohnung ins obere Geschoss gehievt werden soll, reißen die Seile und es zerschellt. L bleibt auf den Schulden sitzen. Auch Ausflüge nach Posen und Breslau werden hin und wieder in der Freizeit unternommen. [Spie51]


18. Juni: Das Reifezeugnis zum Offizier wird erteilt. [Spie51]


14. August: Krotoschin. Beförderung zum Sekondeleutnant. [Spie52]


vor 11. November: Rawitsch. Ls Bataillon bezieht einen neuen Standort. [Royer2/27]
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3. Mai: Rawitsch. Das gesamte Regiment wird in Alarmbereitschaft versetzt. [Spie53]


18. Mai: Rawitsch. Mit seinem Bataillon marschiert L in Richtung Schlesien ab. [Spie53]


21. Mai: Schlaupe. Bei einem Bäcker einquartiert, genießt er wie die anderen Soldaten die wunderbare Fernsicht auf das vor ihnen liegende Riesengebirge. [Spie53]


22. Mai: Schlaupe. Während L einen Brief der Eltern empfängt, gehen die Gerüchte um, dass die Österreicher den ersten Angriff gestartet hätten und man nun bald zur Vorhut ins Gebirge kommen würde. [Spie53]


23. Mai: Leckerwitz. [Spie53]


24. Mai: Qualsdorf. Unzufriedenheit mit dem kleinen, schmutzigen Quartier, mit dem ständigen Appelldienst und darüber, dass er bei einigen Versetzungen nicht berücksichtig worden ist. [Spie53]


27. Mai: Qualsdorf. L beobachtet starke Truppenbewegungen: »aber noch immer ist der Krieg nicht ausgebrochen – alles brennt vor Verlangen.« (Kriegstagebuch) [Spie53]


28. Mai: Reußendorf. Die Kompanie wird vom Oberförster des Grafen Stolberg empfangen. Immer noch tut L sich schwer, seine Ungeduld zu bezähmen und sich mit dem täglichen Dienst zu begnügen. [Spie53f.]


31. Mai: Landeshut. Teilnahme an der großen Parade vor den Augen Generalmajors v. Löwenfeld, dem Oberbefehlshaber der neunten Division. [Spie54]


3. Juni: Landeshut. »Mein Geburtstag – ich dachte erst ganz spät am Mittag daran – wie einem diese Tage gleichgültig werden im späteren Leben. Noch immer ist der Krieg nicht erklärt. Alles brennt vor Begierde, und es ist wirklich etwas aufregend. Lange kann unmöglich dieser Zustand dauern. – Ein wundervoller Sonntag – zum ersten Male in diesem Sommer heiß. […] Abends u. nachmittags in der Kneipe, wo ein höllisches Geheul von d. Füs[elieren]. war.« [KT2f.]


5. Juni: Landeshut. Heerschau vor Kronprinz Friedrich Wilhelm; von nun an sind die Kompanien in ständiger Alarmbereitschaft. [Spie54]


11. Juni: »Mein Fritz, Du kömmst wieder auf Deine Dorfgaardner Liebe zurück [Wilhelmine Wendel] – alter Junge, wie kannst Du nur im Traum daran denken, dass wir Dich deswegen nicht hierher kommen lassen, weil ein ganz verworfenes Mädchen (so sagt Papa, der Deinetwegen sich erkundigt) in einer gemeinen Matrosen-Kneipe wohnt, die aber Deine erste, unschuldige Kinderliebe gewesen ist. […] Deinem Charakter getreu, finde ich’s ganz begreiflich, dass Du noch schwärmst für diese romantische Knabenliebe u. den Gegenstand Dir gern idealisierst, aber weiter kann es nicht gehen.« (Frau L an ihren Sohn) [DvL13]


12. Juni: Reußendorf. Morgens um 6 Uhr 30 bricht das Regiment auf, doch statt auf die Grenze zuzumarschieren, geht es in Richtung Neiße, um die Österreicher über den geplanten Einmarsch nach Böhmen zu täuschen. Um 17 Uhr ist Salzbrunn erreicht. L begibt sich nur wenig später mit einigen Kameraden in den Ort und besucht die Bäder. [Spie54]


13. Juni: Salzbrunn. Früh um 5 Uhr marschiert das Regiment weiter über Schweidnitz nach Obergräditz. Die Hitze ist nur schwer zu ertragen. Der Ausfall von 22 Leuten wird konstatiert: »Das Amt des Offiziers ist da wirklich kolossal schwierig. – Man darf keinen Augenblick an sich denken – immer hinten und vorn sein – immer ermuntern, selbst wenn man selbst umfallen will. […] Morgen geht’s weiter – wenn’s nur nicht so afrikanisch heiß wäre« [KT3]


14. Juni: Obergräditz. Weiter geht es durch Reichenbach nach Nimptsch. »Der Regen hatte d. Luft etwas abgekühlt, jedoch war es noch sehr heiß. […] Außerordentlich viele hübsche Mädchen hier. – Nachmittags saßen wir alle, das ganze Bat[aillion]. außer Winterfeld auf dem Markte und tranken Schweidnitzer Bier.« [KT3]


15. Juni: Nimptsch. Ruhetag. [Spie55]


16. Juni: Nimptsch. Abmarsch nach Seltendorf. [Spie55]


ab 20. Juni: Seltendorf. Während des täglichen Exerzierens, kommt der Befehl, sofort die Quartiere aufzusuchen und sich abmarschbereit zu halten. In Gewaltmärschen geht es nun über Frönersdorf, Kregersdorf, Glatz, nach Ullersdorf. Statt der unbarmherzigen Sonne ist jetzt Regen der ständige Begleiter. [Spie55]


25. Juni: Alt-Heide. »Morgen sollen wir nach Böhmen vorrücken. Hurrah!« [Spie55 | KT3]


26. Juni: Weitermarsch in Richtung Böhmen über Reinerz und Rückerts. Vor der Grenze in Lewin wird Mittagessen gar gekocht und die Gewehre mit scharfer Munition versehen. Um 21 Uhr geht es mit schnellen Schritten zur Grenze, an der Halt gemacht wird. Der Nachschub mit Holz und Stroh erreicht die Truppe um Mitternacht, doch der Feldgeistliche bleibt aus und so unternimmt es Generalmajor Karl Rudolf v. Ollech, die Soldaten auf das Kommende vorzubereiten. L und der Kamerad Schroeder versprechen sich gegenseitig, im Falle des Todes, den Eltern Nachricht zu überbringen. [Spie55] ◊ »Die Gewehre wurden scharf geladen, die Tornister gepackt, alles in Ordnung gemacht. Zum Aufbruch fertig. Viele lagen noch an ihren alten Kochstellen und schrieben Briefe nach Haus. Endlich gingen wir an die Gewehre. Aus der Mitte in Reihen auf die Landstraße. Es war ein wundervoller Abend. Der Vollmond schien auf unsere Helme und Gewehre. Die Leute marschierten ruhig und schweigend. In der ganzen Division herrschte Totenstille. Nie hat mir die Zigarre schöner geschmeckt als an diesem Abend.« (›Leben und Lüge‹, 1907 [GW6/187]


27. Juni: Am Vormittag überschreiten die Soldaten unter Hurra-Rufen über eine notdürftig in Stand gesetzte Brücke die Grenze nach Böhmen und der Marsch auf Nachod beginnt. Vor der Stadt erblicken sie die ersten Toten am Wegesrand. »Aus einem anderen Häuschen kuckte ein kleines böhmisches Mädchen – an der wir sahen, dass hier im Lande der Slowaken, die Menschen ebenso aussehen wie bei uns – einigen von unseren Leuten schien das doch sehr verdächtig zu sein.« [KT59] ◊ Um 19 Uhr 30 ist Nachod erreicht. »[…] von Feinden keine Spur – aber die Einwohner, die mussten doch partout anders aussehen wie bei uns in Preußen. […] Massenhaft (und namentlich das weibliche Geschlecht) standen die Leute vor der Tür und boten uns Verschmachtenden Wasser an – aber ›Gift, Gift, Kinder! um Gottes Willen nicht!‹« [KT75] ◊ Nach Durchqueren rastet die Truppe nur kurze Zeit in einem Kornfeld als der Befehl kommt, gegenüber dem Dorf Wenzelsberg eine Anhöhe zu ersteigen. In einem kleinen Tannenwald nehmen die Soldaten Aufstellung, als österreichische Schützen aus dem Ort heraus das Feuer eröffnen und zeitgleich die Meldung eintrifft, sie wären vom Feinde umgangen worden. Eilig wird das Wäldchen über eine ungeschützte Wiese verlassen, da erklingt ihnen auch schon Gewehrfeuer aus dem eben verlassenen Wald nach. »Pst-Bum krepiert ein Schrapnell über unsern Köpfen, aber viel zu hoch, als dass es uns Schaden hätte tun können […] Jetzt pfiffen die Kugeln aber hageldicht. Mir kam es vor, als wenn man telegrafierte, in ganz demselben tak tak ging es immer in die Bäume.« Das Stöhnen und die Schreie der Verwundeten mischen sich mit Qualm, Flammen und Gedröhn. »Und es kam so weit, eine entsetzliche Schlacht bei Nachod – nie, nie werde ich dieselbe vergessen. Fünf Stunden im furchtbarsten Kugelregen gewesen. Eine gute Feuerprobe gewesen.« (Kriegstagebuch) Doch es geht glimpflich ab. Die Österreicher können zurückgedrängt werden. »Und dann schleppten sich die Verwundeten heran. Viele Off[iziere]. […] gingen ich u. mehrere andere entgegen, u. schleppten die armen Kerls hinter die Front. – Zwei Off[iziere]. kamen angehinkt, beide durch den Leib geschossen. Loew[enstern]. half ihn[en] auch. Ich salutierte vor dem einen – – den Kerls stürzten Tränen d. Rührung hervor über ihre Opfer.« [KT77] ◊ Als Nachtquartier wird in Nachod ein leeres Haus bezogen. [Spie57]


28. Juni: Nachod. Früh geht es wieder aus den Quartieren. Der Burgberg Nachod und der Schafberg bei Stubnitz werden bestiegen, als österreichische Artillerie das Feuer eröffnet. Der Befehl zum Rückzug erklingt, doch bald schon kommt die Order, in Richtung Dubno vorzudringen. L führt seinen Zug an und erbarmt sich unterwegs eines verwundeten Pferdes, dem er den Gnadenschuss gibt. Dann wird es Ernst. Der Gefechtslärm beginnt, als L den Befehl erhält, einen Hügel bei Skalitz mit seinen Leuten zu nehmen. Die Trompetenmelodie zum Vormarsch erklingt und Ls Zug springt auf. Kurz vor Erreichen der Spitze werfen sie sich noch rechtzeitig hin, als auch schon eine Gewehrsalve über die Köpfe hinwegfegt. Schnell springen die Preußen wieder auf und erreichen die Hügelspitze. Die meisten Österreicher haben sich angesichts der geringen Wirkung ihres Gewehrfeuers eiligst auf den Rückzug begeben, doch ein paar unentwegte Offiziere versuchen die Stellung zu behaupten. So erhält L von einem Jägeroffizier aus nächster Nähe einen Revolverschuss, der, durch das Säbelkoppel abgelenkt und derart abgeschwächt, ihm in den Unterleib an der linken Hüfte trifft. Im ersten Schock fängt er an zu phantasieren, will sich nicht an einem Kameraden festhalten, doch fällt er bald in Ohnmacht. Als er erwacht, liegt er nur mit zerrissenem Hemd und aufgetrenntem linken Hosenbein bekleidet in einem Lazarett und blutet immer noch. Endlich wird die Wunde mit einem Pflaster versehen. Einem neben ihm sterbenden österreichischen Offizier will er eine letzte Bitte erfüllen und beginnt einen Brief, doch mehr als zwei Worte kann der nicht mehr diktieren. Am Abend kneift L aus und begibt sich zu seinem, auf dem Schlachtfeld biwakierendem Regiment. [Spie58f.]


29. Juni: Nachod. Früh am Morgen werden die Toten beerdigt und gegen Mittag rückte das Regiment in einem Eil- und Nachtmarsch in Richtung Gradlitz ab. [Spie60]


30. Juni: Gradlitz. Am Abend wird für das Regiment ein Feldgottesdienst abgehalten. Erstmals erhalten die Soldaten nach Tagen statt Brot und Wasser wieder etwas Warmes als Nahrung. [Spie61]


1. Juli: Gradlitz. Ruhetag. [Spie61]


2. Juli: Gradlitz. L wird mit einem Requirierungskommando betraut. Der Weg führt bis hinter Schloss Kukus; erst dort gelingt es, etwas Stroh aufzutreiben. [Spie61]


3. Juli: Gradlitz. Nachdem von 6 bis 7 Uhr exerziert wurde, lässt sich bald darauf Kanonendonner vernehmen. Zwei Stunden später befinden sich die Soldaten wieder auf dem Marsch. Bei Wselstar begrüßen sie den preußischen König unter lautem Hurra-Rufen. Abends im Biwak unter freiem Himmel erfährt das Regiment von der heutigen siegreichen Schlacht bei Königgrätz-Sadowa. [Spie61]


4. Juli: Landorf b. Pardubitz. Ruhetag. »Langweiliges Wetter, kalt, der Biwak macht einen großartigen Eindruck.« [KT4]


5. Juli: Landorf b. Pardubitz. Ruhetag. »[…] den ganzen Tag in der frischen Luft, das reine Zigeunerleben.« [KT4]


6. Juli: Holic. »Man gewöhnt sich vollständig an dies Leben. […] Abends sehr schön. Musik spielte, dachte seit langer Zeit mal wieder nach Hause, an frühere Zeiten, schloss vollständig mit der Welt ab.« [KT4]


7. Juli: Wraslaw b. Hohenmauth. Nach dem Biwakieren unter freiem Himmel kommen die Soldaten erstmals wieder in feste Quartiere. »Jetzt augenblicklich bei einem Pfarrer einquartiert […] mein Gott, man fühlt sich wie im Himmel, wenn man sich mal seit 14 Tagen umgezogen hat. […] Wie freue ich mich auf das Essen und auf das Bett. – Abends ½ 9. Todmüde, warten wir noch auf die ›Erdäpfel‹ – Wenn wir doch Morgen Ruhe hätten. Stückrodt hat rasende Zahnschmerzen, u. klagte schwer. Draußen scheußliches Regenwetter.« [KT4]


8. Juli: Wraslaw b. Hohenmaut. »Leider kein Ruhetag, sondern um ½ 5 heraus und um ½ 5 [16 Uhr 30] ins Quartier nach Sloupnitz. Ein schreckliches Dorf. Ich einquartiert bei einem echten Tschechen – der kein Wort Deutsch kann. Mein Bursche ins Bett, ich auf Stroh.« [KT4]


9. Juli: Sloupnitz. Nach der Ankunft in Böhmisch-Trübau wird L ein Quartier bei Baron v. Weigelsberg zugewiesen, der sich aber als armer Leineweber entpuppt. [Spie62]


10. – 11. Juli: Böhmisch-Trübau. Zeitvertreib mit Appellen und Wache stehen. [Spie62]


12. Juli: Böhmisch-Trübau. Erneut brechen die preußischen Truppen auf, diesmal in Richtung Zwettau. Dort angekommen wird L als Fourageoffizier eingeteilt und gerät mit dem Bürgermeister in einen Disput über das Requirieren von Nahrung. [Spie62]


13. Juli: Zwettau. Weitermarsch nach Lettowitz. Wieder macht er als Fourageoffizier eine unglückliche Figur. [Spie62]


14. – 15. Juli: Zwettau. [Spie62]


16. Juli: Zwettau. Abmarsch nach Djarna. [Spie62]


17. Juli: Djarna. Erneut reitet L dem Regiment als Fourageoffizier voraus. [Spie62]


18. Juli: Niemptschitz. [Spie62]


19. Juli: Niemptschitz. Nach frühem Abmarsch und passieren von Kremsier, erreichen die Soldaten am Abend das Quartier in Limillimow. »Ich legte mich auf die hölzerne Bank nieder. Die Frau war nett, aber sehr ängstlich; der Mann auch. Der gute Weber und Baumann ließen sich Kochgeschirre geben und Milch u. was da war – Die beiden Betten waren entsetzlich schmierig – sonst nur ein Tisch, u. der gewöhnliche große rußige Ofen. Weber brachte mir eine alte Zeit[un]g. Über unsere Gefechtsstellung. – Endlich kam Lang, die Brille auf der Nase. Er kam vor Torschluss, denn jetzt hatten wir ein kolossales Gewitter – Lang, der gute liebe Kerl hatte wieder keine Hemden bekommen in Kremsier, aber sonst hatte er viel mitgenommen, unter anderen Zitronensäure für vorkommende Gefechte – auch Schokolade und deliziösen roten Ungarn – Wie gut erinnere ich mich, wie wir uns unterhalten von bessren Zeiten – und uns dann in die grässlich schmutzigen Betten legten. – Brrrrr. Aber wir schließen sehr schön – und marschierten am andern Morgen wieder weiter, nachdem Lang noch einen Milchtopf umgestoßen hatte.« [KT5]


20. Juli: Altstadt a.d. March. Die Hälfte des Weges konnte L auf einem Pferd zurücklegen. Bei dem vorgefundenen Quartier handelt es sich dann um eine elende Absteige. Auf der anderen Flussseite, in Ungarisch-Hradisch trifft L auf den Maler August v. Heyden. [Spie62]


22. Juli: Göding. [Spie62]


23. Juli: Egbell. Bei einer slowakischen Familie untergebracht ist L abends Gast beim Hauptmann v. Loewenstern, bei dem eine magyarische Sängerin ihre Kunst zur Gitarre darbietet. [Spie62f.]


24. Juli: Egbell. Wieder wird L als Fourageoffizier diesmal nach St. Johann nördlich Pressburgs vorausgeschickt. [Spie63]


25. Juli: St. Johann. Zeitig geht es am Morgen nach Herrnbaumgarten in Niederösterreich. [Spie63]


26. – 30. Juli: Herrnbaumgarten. Endlich kehrt Ruhe ein, und die abgespannten Soldaten können sich etwas pflegen. Auch gibt es wieder ausreichend stärkendes Essen. Mehl und Brot hat die Truppe schon seit Tagen entbehren müssen. Auch die Cholera war schon seit Mitte des Monats bei einigen entdeckt worden. [Spie63]


31. Juli: Herrnbaumgarten. Der Abmarsch in Richtung Norden beginnt. Bei Eisgrub ziehen die Soldaten am Kronprinzen vorbei. [Spie63]


1. August: Da in der zugewiesenen Ortschaft die Cholera ausgebrochen war, muss Ls Bataillon auf freiem Felde biwakieren. [Spie63]


2. August: Wischau. Parade vor dem preußischen König Wilhelm I. [Spie63]


4. August: Blansko. [Spie63]


5. August: Raitz. Das gesamte Offizierskorps, 50 Mann, hat sich in der Residez des Fürsten Raitz einquartiert. [Spie63]


6. August: Lonka. »Bei Manstein ein ganz hübsches Frauenzimmer, eine unruhige Nacht.« [KT6]


7. August: Lonka. Ruhetag. In der 3. Kompanie werden 17 Cholerakranke registriert. »[…] es machte eigentlich einen großen Eindruck auf mich, ich selbst hatte entschieden einen leichten Anfall.« [KT6]


ab 8. August: Weiter geht es in Richtung Norden. Immer wieder werden Ruhetage eingelegt. [Spie63]


13. August: Pardubitz. Die Cholerafälle nehmen zu. [Spie63]


14. August: Prag. L besucht erstmals die Stadt an der Moldau. [Spie63]


23. August: Friede von Prag.


26. August: Pardubitz. In den letzten »höchst langweiligen« Etappentagen hat sich nichts Nennenswertes ereignet. [KT6]


30. August: Pardubitz. Nach 20 Tagen bricht das Bataillon wieder auf. [Spie63]


3. September: Nachod. L sucht noch einmal das Schlachtfeld vom 28. Juni auf. [Spie64]


5. September: Langwaltersdorf. Unter Hurra-Rufen werden die letzten hundert Meter vor der preußischen Grenze im Laufschritt zurückgelegt. [Spie63f.]


12. September: Rawitsch. Mit einer Feier begrüßt die Garnison ihre zurückgekehrten Soldaten. [Spie64]


15. September: Rawitsch. L unternimmt einen Jagdausflug auf dem Gut Bocanowo. [Spie64]


17. September: Rawitsch. Wieder wird ein Jagdausflug unternommen, diesmal auf dem Gut Sieracowo. [Spie64]


20. September: Posen. Trotz der Jugend und obwohl er erst Unteroffizier ist, erhält L für seine Verdienste den Roten Adlerorden vierter Klasse mit Schwertern. [Spie64]


30. Oktober: Rawitsch. Versetzung zu dem neu aufgestellten Infanterieregiment Nr. 81 nach Mainz. [Spie64]


ab November: Mainz. Wieder in seiner angestammten Garnison angekommen, erregt L kein geringes Aufsehen. So auch bei Ernst Frhr. v. Seckendorff, mit dem er schnell Freundschaft schließt und bald auch gemeinsam eine Wohnung im Hause des Wagenlackierers Imhof in der ›Domstraße Nr. 6‹ bezieht. »Das verhältnismäßig sehr jugendliche Äußere, die kleine, zierliche Figur, der feine Kopf, das lichtblonde Haar, das frische, offne Gesicht, die lebhaften Augen, der intelligente Ausdruck, die gewandten Bewegungen, die bewusst militärische Haltung, und schon den Kriegsorden auf der Brust, alles stempelte den einige Jahre älteren Kameraden zu einer sympathischen Erscheinung.« (Ernst v. Seckendorff) L ist von Seckendorffs lyrischem Ausdrucksvermögen angetan, während der wiederum das Improvisieren des Kameraden auf dem Klavier bewundert. Doch auch bei den anderen Kameraden ist er schnell mit seinem zurückhaltendem Wesen, seiner Liebenswürdigkeit und Hilfsbereitschaft beliebt. Seine Forschheit im Dienst lässt ihn schon einmal bei den ersten Worten des Vorgesetzten davoneilen, noch bevor der eigentliche Auftrag zur Sprache kommt. Mit rotem Kopf kehrt er zurück, um sich dann in Ruhe den Befehl noch einmal anzuhören. Selten kann er Nein-Sagen und so ist er ein gern gesehener Gast im Kreise leichtlebiger Genossen. Genau dieser Charakter wird auch durch die Untergebenen ausgenutzt. L mag nicht recht durchgreifen, und so tanzen ihm einige Feldwebel auf der Nase herum. ◊ Nähere Bekanntschaft verbindet ihn mit dem Unteroffizier Hermann Heinrich Otto Busse, Lothar v. Trotha, Hauptmann Julius v. Loewenfeld und ab 1868 mit dem neu ins Regiment eingetretenen Karl Ernst Adolph. Gemeinsam werden die Manöver im Taunus und Hunsrück absolviert sowie Ausflüge nach St. Goar, Caub und Koblenz unternommen. Und um mit den reicheren Söhnen mitzuhalten, lässt auch L sich nicht lumpen, obwohl der geringe Sold eigentlich nicht ausreicht. So kommt dann jedes Jahr der Vater einmal nach Mainz, um die angefallenen Schulden aus der kargen Familienkasse zu begleichen. [Spie66ff.] ◊ Mit dem Kameraden v. Brandt wird gemeinsam musiziert. »Er hatte eine süperbe Stimme, und so sangen wir oft. Auf mein Klavier kamen […] oft Tauben durch mein Fenster geflogen und setzten sich darauf, während ich spielte.« (an Helene v. Bodenhausen, 12.4.1877) [UH157] ◊ Schon bald gehört zum Besitzstand auch ein Papagei mit Namen »Jakob« sowie »Rolf« eine Ulmer Dogge. [UH157]




1868


Februar: Mainz. Die Zeit als Adjutant des dritten Bataillons endet für L [Spie68]


ab Anfang November: Kiel. Urlaubsaufenthalt bei den Eltern. [Briefe 1/1]


9. November: Kiel. Der Sekondeleutnant gesteht seinem Regimentskameraden Ernst Frhr. v. Seckendorff, dass ihm Kiel ein klein wenig langweilig erscheint und mit seinem Parteienhass gar unausstehlich sei. [Briefe 1/1]


zwischen 15. u. 21. November: Kopenhagen. Mehrtägiger Aufenthalt in der dänischen Hauptstadt. [Briefe 1/2]




1869


zwischen Januar u. März: Schwetzingen. Allein unterwegs, trifft L auf Dragoner-Offiziere. Gemeinsam verbringen sie den Abend bei Spiel und Trunk. Ohne einen weiteren Pfennig in der Tasche, nur mit der zuvor gelösten Rückfahrkarte, geht es über Mannheim zurück nach Mainz. [UH87]


Februar: Mainz. Während des Karnevals als Page verkleidet, verliebt L sich überstürzt in Anna Gottsleben, Tochter eines Druckereibesitzers, die er kaum näher kennt. Schon bald beherrscht sein Papagei den Spruch »Anna koch Kaffee«. Ein Heiratsantrag wird vom Vater Annas ignoriert, der seine Tochter niemals einem Soldaten oder Protestanten zur Frau geben will. [Spie68 | Royer2/39]


vor 19. März: Berlin. Abkommandierung zur 1. Kompanie des Lehr-Infanteriebataillons. ◊ Ankunft in der Spreemetropole. [Royer2/33]


1. April: Potsdam, Neues Palais. . »Meine Stube besteht aus 5 Waschtischen, groß, klein, für Leute, für Off[iziere]., überhaupt jegliche Art von Waschtischen. Den größten habe ich mir zum Schreibtisch erkoren u eingerichtet; sonst 1 Kleiderschrank, 2 sehr gebrechliche Stühle, eine nicht verschließbare, in allen Fugen krachende Kommode, u. ein Feldbett (NB! In dem ich trotz Milliarden Wanzen herrlich schlafe). Vor dem Fenster, welches ein oieul de boeuf ist, hängt ein zerrissener halber Kaffeesack als Rollo (sic!!); er bedeckt nur zu Hälfte das oieul de boeuf. Dann ein elegantes gemietetes Klavier u[nd]. ein tauber Spiegel, […]« (an Ernst Frhr. v. Seckendorff, 21.4.1869) [Briefe 1/3] ◊ Mit seinem Vorgesetzten gibt es vom ersten Tag an Auseinandersetzungen. L wird immer wieder öffentlich vor Unteroffizieren und den Mannschaften bloßgestellt, dass vor Scham und Wut sein Gesicht errötet. Welchen Zug er auch befehligt, immer ist es das gleiche. Der zur Vermittlung eingeschaltete Premierleutnant erreicht nichts und so beschließt L passiven Widerstand entgegen zu setzten. [Briefe1/6f.] ◊ Von der Landschaft um Potsdam, die er bei einigen Manövern zu Gesicht bekommt, ist L angetan, vermisst aber große Bäume. Gegen die Stadt selbst, vor allem gegen einige Straßen und Plätze, hegt er gar eine Antipathie. Die meiste Zeit verbringt er mit dem Spiel, doch lernt er die Einsamkeit mit Lesen und Schreiben auf seinem Zimmer schätzen. [Briefe 1/9]


16. April: Potsdam, Neues Palais. Er schreibt seiner Mutter, alles über Anna Gottsleben, seine Mainzer Liebe und dass er sich ihr und ihrem Vater gegenüber falsch benommen habe. [Briefe 1/4]


20. April: Potsdam, Neues Palais. Eine Krankmeldung wegen Schmerzen erfolgt. [Briefe 1/4]


30. April: Potsdam, Neues Palais. Die Antwort der Mutter auf sein Schreiben vom 16. April trifft ein. Diese berichtet, eine nähere Verbindung zu Anna Gottsleben ist dem Vater unangenehm, da sie keine Adlige sei. Sie selbst würde aber seinem Glück nicht im Wege stehen, hätte auch Annas Vater geschrieben, und noch einmal in seinem Namen um ihre Hand angehalten. [Briefe 1/4]


Ende April: Der Vater verliert einen seit langem um einen Gutsbesitz geführten Prozess. Nach Begleichung aller Kosten ist das letzte Geld dahin. Er kündigt an, eine Agentur für Hagel-Versicherung oder ähnliches zu beginnen. [Briefe 1/6]


3. Mai: Potsdam, Neues Palais. Der Brief der Mutter ist eindeutig. Der Vater Annas lehnt eine Verbindung seiner Tochter mit L ein für allemal ab. [Briefe 1/5]


4. Mai: Potsdam, Neues Palais. L meldet sich wieder gesund, um wieder unter Menschen zu kommen, und so seinen Liebeskummer zu vergessen. [Briefe 1/5]
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